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        Der Zustand der menschlichen Gesellschaft in Vergangenheit und
        G1egenwart
        bietet für das Auge des Menschenfreundes in vielfacher Beziehung ein
        wenig erfreuliches Bild. Es zeigt uns riesige Gegensätze von höchstem
        Glück und von tiefstem Elend, Grenzenlose Armut neben grenzenlosem
        Reichtum, grenzenlose Gewalt neben grenzenloser Ohnmacht,
        grenzenloser Überfluss neben grenzenloser Entbehrung, Übermass von
        Arbeit neben Nichtsthuerei und Faulenzertum, politische Freiheit
        neben wirtschaftlichem Knechttum, fabelhaftes Wissen neben tiefster
        Unwissenheit, Schönes und Herrliches jeder Art neben Hässlichem und
        Abstossendem jeder Art, höchste Erhebung menschlichen Seins und
        Könnens neben dessen tiefster Versunkenheit, blöder dumpfer
        Aberglauben neben höchster Geistesfreiheit — das ist der Charakter
        einer Gesellschaft, welche in der Grösse und dem Widerstreit dieser
        Gegensätze die schlimmsten, hinter uns liegenden Zeiten politischer
        Unterdrückung und Sklaverei noch überbieten zu wollen scheint. Von
        jeher haben die Menschen untereinander und gegen ihr eignes
        Geschlecht in einer Weise gewütet, im Vergleich mit welcher die
        wildesten und grausamsten Bestien als fromme Lämmer erscheinen
        müssen. Aber wenn auch diese Zeiten wildester Barbarei und
        Zerfleischungswut in zivilisieren Ländern grösstenteils vorüber sind,
        so wiederholen sie sich doch in andrer 2Form in jenen erschütternden
        gesellschaftlichen Tragödien von Mord, Selbstmord, Hungertod,
        unverschuldeter Krankheit, frühzeitigem Tod, Arbeitslosigkeit u. s.
        w., welche wir beinahe tagtäglich an uns vorüber müssen ziehen
        lassen, ohne im Stande zu sein, ihre schreckliche Wiederkehr zu
        verhüten oder ohne ihnen mehr als eine kurze Regung des Mitleids
        schenken zu können. Tagtäglich sehen wir Menschen aus Mangel der
        notwendigsten Lebensbedürfnisse schnell oder langsam zu Grunde gehen,
        während dicht neben ihnen der besser situierte Teil der Gesellschaft
        in Überfluss und Wohlleben erstickt, und während der
        National-Wohlstand einen nie gesehenen, aber in der Regel nur
        Einzelnen zu Gute kommenden Aufschwung nimmt. Wenn wir sehen, dass
        Hunderttausende in Üppigkeit verderben, während Millionen dasselbe
        Schicksal erleiden durch Darben und Entbehren, so wird man beinahe
        versucht, jenem englischen Schriftsteller Recht zu geben, welcher
        fragt: »Ist es in Ordnung, dass Millionen beinahe Hungers sterben,
        damit einige Tausende an Dyspepsie (Magenüberladung) zu Grunde
        gehen?«


        Die Statistik hat die traurige Thatsache an das Liebt gebracht, dass
        die durchschnittliche Lebensdauer der Armen kaum etwas mehr, als die
        Hälfte der Lebensdauer der Reichen beträgt. Also wird der Arme durch
        die einfache Thatsache seiner Armut nicht bloss um den Genuss des
        Lebens, sondern auch um das Leben selbst gebracht. Am schwersten
        lastet dieser Fluch der Armut auf der armen, unschuldigen Kinderwelt,
        welche schon mit ihrem ersten Atemzuge den Keim eines frühen Todes
        oder späterer Krankheit in sich aufnimmt, und zwar hauptsächlich
        durch gesellschaftliches Verschulden. Die Statistik zeigt, dass im
        Durchschnitt schon die Hälft3e aller Kinder der Armen vor Erreichung des
        fünften Lebensjahres dieses irdische Jammerthal wieder verlässt
        infolge von Mangel, schlechter Pflege u. s. w. Der riesige
        nationalökonomische Schaden dieses fortwährenden zwecklosen Kommens
        und Gehens springt in die Augen. Alle die Millionen Ausgaben an Geld
        und Arbeit, welche auf diese Kleinen verwendet worden sind, gehen mit
        ihrem Tode für die Gesamtheit unwiderbringlich verloren und können
        nie wieder durch deren spätere Thätigkeit ersetzt werden.


        Muss es nicht das Herz des Menschenfreundes auf das Tiefste betrüben,
        wenn er die Kinder der Armen in Pfützen und Kothaufen nach
        Speiseresten wühlen sieht, welche den Reichen für ihre Hunde und
        Katzen zu schlecht sind — oder wenn er hören muss, dass ganze Scharen
        von Kindern morgens ohne Frühstück in die Schulen getrieben werden —
        oder wenn er von verzweifelten Vätern oder Müttern lesen muss, welche
        sich und ihre Kinder einem freiwilligen Tode opfern, um dem Tode
        durch Hunger oder Entbehrung zu entgehen — oder wenn er sehen muss,
        wie eine politische oder geschäftliche Krisis ganze Scharen
        fleissiger Arbeiter ohne Nahrung für sich selbst und für die Ihrigen
        auf das Pflaster wirft — oder wenn er beobachten muss, wie die
        Zunahme der Verbrechen gegen Leben und Eigentum zumeist einem
        heimlich geführten Kriege der Besitzlosen gegen die Besitzenden
        entspringt — oder wenn er die Überzeugung gewinnen muss, dass
        Egoismus und Selbstsucht die Grundsäulen sind, auf denen die
        menschliche Gesellschaft aufgebaut ist, u. s. w.? Wenn wir unsre
        grossen Städte, unsre mächtigen Industriebezirke durchwandern, so
        haben wir fast bei jedem Schritte Gelegenheit, zu bemerken, wie
        unmit4telbar
        neben, über und unter den Stätten des Reichtums, und Glanzes die
        Höhlen des Lasters und Elends sich verbergen, wie neben brechenden
        Tischen und übersatten Magen der hohläugige Hunger still seine Qualen
        duldet, und wie neben Wohlleben und Übermut jeder Art die
        hoffnungslose Entbehrung entweder scheu und ängstlich in schmutzige
        Winkel sich verkriecht oder in düsterer Verzweiflung schreckliche
        Thaten gegen Staat und Gesellschaft ausbrütet. Ein sehr berechtigtes
        Sprüchwort sagt: »Wer nicht arbeitet, der soll auch nicht essen.«
        Aber wie viele essen, die nicht arbeiten oder nie gearbeitet haben,
        und wie viele arbeiten, die sich nicht satt essen können! Woraus der
        unabweisbare Schluss folgt, dass diejenigen, welche arbeiten, nicht
        bloss für sich, sondern auch für die Erhaltung eines ganzen Heeres
        von Müssiggängern thätig sein müssen. Man wende nicht ein, dass diese
        Müssiggänger von den Anstrengungen oder Verdiensten ihrer Vorfahren
        leben, da gerade die notwendigsten Lebensbedürfnisse nicht zum voraus
        geschaffen werden können und, wenn verzehrt, notwendig vorher durch
        die Anstrengungen der Mitlebenden erzeugt worden sein müssen.


        Aber diese ungleiche Verteilung gilt nicht bloss für die materielle,
        sondern auch für die geistige
        Nahrung. Wie viele Talente oder Genies müssen den Pflug des
        Alltaglebens ziehen, weil ihnen nicht das Glück an der Wiege
        gelächelt hat, während oft die beschränktesten Köpfe auf den Sesseln
        der Macht oder Gelehrsamkeit sich breit machen. Gerade die idealste
        geistige Arbeit belohnt sich in der Regel am schlechtesten.
        Philosophen und Dichter sind in der Regel geborene Proletarier und
        ernten erst nach ihrem Tode die Ehren, welche ihnen im Leben hätten
        zukommen 5müssen, während hastige und oberflächliche
        Fabrikarbeit nach dem Geschmack des grossen Haufens sich schon
        während des Lebens am besten lohnt, Man denke beispielsweise an die
        erbärmliche, an den Haaren herbeigezogene Situationskomik in unserm
        deutschen Lustspiel, die nur Hohlköpfe ergötzen kann und trotzdem auf
        unsern Bühnen, welche geistige Erziehungsanstalten für das Volk sein
        sollten, alle besseren Erzeugnisse mehr oder weniger in den
        Hintergrund drängt. Ebenso wie den Theatern, die sich ganz vom
        zahlenden Publikum abhängig machen, ergeht es unsern Zeitungen und
        Wochenschriften, deren höchstes Ideal die Abonnentenzahl bildet und
        bilden muss, und welche darum in der Regel weit mehr Gewicht auf den
        zeitweiligen Geschmack des Publikums neben den Interessen ihrer
        Leiter und Eigentümer legen, als auf Verbreitung von Wahrheit und
        Aufklärung. Ein ähnlicher Vorwurf kann, wenn auch in minderem Grade,
        der Buch-Litteratur nicht erspart werden, in welcher männlicher
        Gradsinn und philosophische Überzeugungstreue sicher sind, überall
        gegen einen Berg von Gemeinheit, Unwissenheit, Verleumdung oder
        Teilnahmlosigkeit ankämpfen zu müssen, während elende, auf Neugier
        oder Sensation berechnete oder den Vorurteilen der Masse
        schmeichelnde Machwerke ebenso sicher sind, tausende von begierigen
        Lesern zu finden. Welchen grenzenlos nachteiligen Einfluss diese
        notgedrungene Unterwürfigkeit unter den gerade herrschenden Geist
        oder Geschmack oder unter eingewurzelte Vorurteile des lesenden
        Publikums haben muss und bereits gehabt hat, ist zu bekannt, als dass
        es mehr als einer Hinweisung darauf bedürfte. Wie oft wird man, wenn
        man das Facit unsrer Zeitungs- und Buchlitteratur zu ziehen
        v6ersucht, an
        das bittere Wort Shakespeares
        erinnert: »Wahrheit ist ein Hund, der ins Loch muss und
        hinausgepeitscht wird, während Madame Schosshündin (d. h. die Lüge)
        am Feuer stehen und stinken darf.«


        Wenn man sich nun die Frage nach den Ursachen dieser betrübenden
        Erscheinung vorlegt, so glauben wir die Antwort in einem Zustand zu
        finden, dessen genauere Kenntnis uns durch die jetzt alle andern
        Wissenschaften an Erfolg und Bedeutung weit überragende Naturwissenschaft
        an die Hand gegeben wird. Es ist jener unerbittliche Kampf um
        das Dasein
        oder jener Existenzkampf, welcher seit Darwin
        eine so grosse Berühmtheit erlangt hat. Er ist zunächst hergenommen
        aus der Pflanzen- und Tierwelt, wo er zu einer wesentlichen Ursache
        der Umwandlung und des Fortschritts wird, indem in der Regel nur die
        Kräftigsten, Fähigsten, durch die eine oder andre Eigenheit
        Bevorzugten den Sieg in diesem Kampf oder Wettbewerb über ihre
        Genossen davontragen. Anlass zu Bemitleidung giebt uns dieser Kampf
        in der Regel nicht, weil der Tod schnell ist, weil er ohne volles
        Bewusstsein erlitten wird, und weil in der Regel nur die persönliche
        Tüchtigkeit oder Eigenart entscheidend ist. Es ist ein Kampf, welcher
        von den Einzelnen mit den im ganzen gleichen Mitteln des Krieges oder
        der Flucht oder des Wettbewerbs geführt wird, und wobei der Einzelne
        keine Bevorzugung vor andern durch den Schutz der Gesellschaft
        geniesst. Die Fülle und der Reichtum der Natur steht ihnen allen
        ziemlieh gleichmässig zu Gebot, und es giebt keine Privilegien,
        welche dem einen verbieten würden, etwas zu nehmen, was dem andern
        gestattet ist. Nur individuelle Kraft oder Fähigkeit ist
        entscheidend. Wenn das Tier seine Höhle oder sein 7Nest allerdings auch
        sein Eigentum nennt, so muss es doch gewärtig sein, in diesem Besitz
        jederzeit durch andre Stärkere gestört oder daraus verdrängt zu
        werden.


        Ganz anders aber gestaltet sich infolge seiner sozialen Einrichtungen
        dieser Kampf bei dem Menschen, welcher, wenn er zur Welt kommt,
        bereits alle oder alle guten Plätze an der Tafel des Lebens besetzt
        findet und, wenn ihm nicht Geburt, Reichtum, Rang u. s. w. zu Hilfe
        kommen, von vornherein dazu verurteilt ist, seine Kräfte und sein
        Leben im Dienste und zum Vorteil derjenigen, welche im Besitze sind
        und welchen dieser Besitz durch die Gesamtheit garantiert wird,
        aufzubrauchen. Daher siegt hier nicht immer der Beste, sondern der
        Reichste, nicht der Tüchtigste, sondern der Mächtigste, nicht der
        Fähigste oder Fleissigste, sondern der durch seine soziale Stellung
        Bevorzugte, nicht der Klügste, sondern der Verschmitzteste, nicht der
        Redlichste, sondern derjenige, welcher die mannigfachen Hilfsmittel
        politischer und gesellschaftlicher Ausbeutung in der Hand hat und
        dieselben am Schlauesten zu benutzen versteht. Daher es denn auch, da
        sich dieses Verhältnis von Generation zu Generation forterbt, nicht
        anders sein kann, als dass mit der Zeit jener Zustand extremer
        gesellschaftlicher Ungleichheit daraus erwächst, welcher den
        Charakter der gegenwärtigen Gesellschaft bildet und in immer
        steigendem Masse bilden wird, und welcher bereits geschildert worden
        ist. Übrigens bietet der Daseinskampf des Menschen zwei ganz
        verschiedene Seiten dar, welche man strenge auseinander halten muss.
        Die eine Seite besteht in dem Kampf des Menschen gegen
        die Natur und deren die freie Entfaltung seiner Kräfte
        beengende Schranken, — ein Kampf, den er bekanntlich 8mit dem
        allergrössten Erfolge geführt hat und mit täglich grösserem Erfolge
        führt. An diesem Erfolge nehmen alle Menschen in grösserem oder
        geringerem Masse teil oder können daran teilnehmen.


        Die zweite Seite stellt sich dar als der Kampf des Menschen gegen
        seinesgleichen, welcher indessen ebensowohl ein
        direkter wie ein indirekter Kampf oder Wettbewerb um die
        Existenzbedingungen sein kann. Dieser Kampf ist in demselben Masse,
        wie der Kampf gegen die Natur leichter geworden ist, schwerer,
        grausamer und unerbittlicher geworden. Auch wird derselbe um so
        heftiger, je grösser der Fortschritt auf materiellem Gebiete wird,
        und je mehr die Zahl der Menschen und der Umfang ihrer Bedürfnisse
        zunimmt. Durch ihn sind Egoismus und Individualismus zu
        Weltherrschern geworden. Es ist ein allgemeiner Konkurrenz-Kampf oder
        ein Krieg aller gegen alle, wobei der Tod des einen das Brot des
        andern, das Unglück des einen das Glück des andern bedingt. Der
        mächtige Trieb der Selbsterhaltung und der Zwang des
        gesellschaftlichen Egoismus überwiegt alles; ein Widerstand gegen
        denselben ist nicht möglich, ausser bei schwerer Strafe der
        Widerstrebenden. Denn wo das Wohl oder Interesse des Einzelnen in
        Frage kommt, da kennt der gesellschaftliche Egoismus in der Regel
        ebensowenig Mitleid oder Schonung, wie der Tiger, wenn er sein Opfer
        zerreisst; und man kann oder darf dieses dem Einzelnen nicht einmal
        zum Vorwurf machen, da der Trieb oder das Interesse der
        Selbsterhaltung innerhalb eines gesellschaftlichen Organismus, wie er
        zur Zeit noch besteht, ihm sein Verhalten gebieterisch vorschreibt,
        wenn er nicht den eignen Untergang herbeiführen oder beschleunigen
        will. Se9lbst der
        aufopferndste Menschenfreund kann sich diesem Gebot des Egoismus
        nicht entziehen, ohne sich selbst den grössten Gefahren auszusetzen.
        Es ist gewissermassen eine grosse und allgemeine Flucht oder ein
        Wettrennen der Furcht vor der Not und Entbehrung des Lebens, ohne
        Mitleid oder Hilfe für die dabei zu Boden Sinkenden, ähnlich jenem
        berüchtigten Übergang der grossen Armee über die Beresina, wo jeder
        nur für die eigne Rettung besorgt war und besorgt sein musste. Wer
        nicht niedergetreten sein will, muss selbst niedertreten und dem
        allgemeinen Feldgeschrei folgen: »Rette sich wer kann! Unterliege wer
        muss!« Auch hat sich durch Gewohnheit das Gefühl des Einzelnen für
        die Schrecken eines solchen Zustandes nach und nach in ähnlicher
        Weise abgestumpft, wie es sich gegen die Schrecken einer Schlacht bei
        den Kämpfenden abzustumpfen pflegt.


        Wer kennt nicht das berühmte Buch des Amerikaners Bellamy,
        worin derselbe den Zustand der menschlichen Gesellschaft mit einer
        grossen, bequem eingerichteten Kutsche vergleicht, welche von einer
        kleineren Anzahl von Menschen besetzt ist, während die grössere davor
        gespannte Mehrzahl diese
































































































            »Die durch Irrtum zur Wahrheit reisen,
          


            Das sind die Weisen.
          


            Die beim Irrtum beharren,
          


            Das sind die Narren.«
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